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Von Rolf Kremming

Der Chronist des Bösen

Stephan Harbort ist Kommissar. Nebenbei schreibt er Bücher. Über Menschen wie Fredi R., der in Berlin drei Frauen tötete

Wenn Stephan Har-bort von seiner Ar-beit spricht, dann leuchten seine Augen. Es ist ein Leuchten, das sich aus der Faszination des Bösen speist, in dessen dunkelste Abgründe er schon so oft geblickt hat. Manchmal tat er es nur für ein paar Sekunden. Aber diese Augenblicke haben sein Leben verändert. "Ich habe heute mehr Verständnis für Menschen, die schlimme Verbrechen begehen. Ich verurteile sie nicht. Das heißt jedoch nicht, dass ich ihre Taten entschuldige. Die Allgemeinheit muss vor ihnen und ihren Trieben geschützt werden. Aber trotzdem sind es Menschen."  Stephan Harbort, 46 Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder, ist Kriminalhauptkommissar in Düsseldorf. Er hat 73 Serienmördern gegenübergesessen, hat in kalt lächelnde Fratzen gesehen, die ihm Schauer über den Rücken jagten, hat scheinbar versteinerte Gesichter von Menschen gemustert, die keinerlei Regung beim Schildern ihrer Taten zeigten

Seit seinem ersten Fall vor 20 Jahren will Harbort verstehen, warum Menschen zu Mördern werden. Zwei Männer hatten zusammen drei Menschen umgebracht. Nach den Taten diskutierten sie darüber, welche ihrer eigenen Familien sie auch noch töten sollten. Sie wollten erben. Die Wahl fiel auf die Familie des Jüngeren. Der Grund: Es waren nur fünf Morde - und nicht acht, wie beim Älteren

"Diese Sachlichkeit bei der Opferwahl hat mich fasziniert und seit damals nie mehr losgelassen", sagt Stephan Harbort. In Büchern hält er seine Erkenntnisse fest. Sein neues hat den ungewöhnliches Titel "100 Prozent tot". Es schildert den Fall eines Berliners, der Anfang der 1980er-Jahre drei Frauen bestialisch ermordete

Berlin, ein Abend im März 1982. Elin M. (18) und Carmen P. (19), zwei Schülerinnen aus Norwegen auf Klassenfahrt, kommen aus einem Club und wollen sich eine Pizza kaufen. Ein fremder Mann - Fredi R. (22) - bietet sich an, sie zu einem Italiener zu fahren. Doch er lenkt sein Auto in den Grunewald an den Teufelssee: Er vergewaltigt die Jüngere und sperrt sie in den Kofferraum, die Ältere flieht, er jagt sie mit seinem Wagen durch den Wald und überfährt sie, immer wieder ..

"Das ist ein Adrenalinflash, als wenn man auf Droge wäre, der Puls rast. Da kriegt man irgendwo gar nicht mehr mit, ob der andere noch lebt. Ich wollte einfach nur sichergehen, dass sie auch wirklich tot ist. 100 Prozent tot". So schildert R. diese Tat in einem von vielen Gesprächen mit Kommissar Harbort. Der sprach mit R. im Maßregelvollzug in der Karl-Bonhoeffer-Nervenklinik 40 Stunden lang

"R. beeindruckte mich aber nicht durch die Schilderungen der grausamen Details, sondern durch die Ehrlichkeit sich selbst gegenüber", erzählt Stephan Harbort. "Er sucht nicht nach Entschuldigungen und Erklärungen. Obwohl es viel geben würde. Zum Beispiel das Ausgegrenztsein, die übergroße Fürsorge der Mutter, die ihn aus Angst wie einen Gefangenen hielt, die Schläge des Vaters, die Hänseleien... Was soll aus einem solchen Menschen werden, wie ein Tier gefangen gehalten und wie ein Tier geprügelt?" Harbort schweigt. Seine Fingerspitzen trommeln auf den Schreibtisch, seine Augen blicken ins Leere

Zwei bis drei Stunden lang fährt R. mit Elin M. durch die Stadt. Auf einem Waldweg - 2,7 Kilometer entfernt von der Stelle, an der er Carmen P. totfuhr - foltert er die 18-Jährige, will sie mit einem Halstuch erdrosseln. Kurz vor ihrem Tod hört er sie sagen: "Es war so schön gewesen. Ich habe noch einmal meine Eltern gesehen. Warum hast Du nicht weitergemacht, dann wäre jetzt schon alles vorbei."   R. wird zwei Jahre später gefasst, dank "Kommissar Zufall". Der Hausmeister des Europa-Centers findet im Heizungskeller ein gefesseltes Mädchen. Die 19-Jährige Schülerin aus Ottobrunn - sie ist vergewaltigt und gefoltert worden - kann ihren Peiniger beschreiben. Und erinnert sich an eine lilafarbene Visitenkarte, die aus seiner Tasche fiel. Die gehört zu einer Bar, in der R. als Türsteher arbeitet

Bei den Vernehmungen gesteht R. nicht nur den Mord an Carmen P. und Elin M. Anfang März 1982 hatte er in seiner Wohnung eine 19-Jährige gefoltert, erstochen und in einen Müllcontainer geworfen. Vermutlich wurde die Leiche in der Müllanlage Ruhleben unbemerkt verbrannt

In den Gesprächen mit Kommissar Harbort schildert sich R. als rücksichtslos, ichbezogen und oberflächlich. Als weltoffen, hilfsbereit und neugierig beschreiben ihn die Mitinsassen der Station Vier

Immer wieder stellt sich Harbort die Frage nach dem Warum. Und: Was fühlt so ein Mann, der eine Frau anspricht, um sie zu töten, der nicht die Kraft aufbringt, sich gegen seinen Trieb zu wehren, der sich an der Angst, den Schmerzen und dem Todeskampf seines Opfer ergötzt?   Im Fall R. ist Harbort sich sicher: "Er weiß, was er getan hat, und er bereut es. Was wäre passiert, wenn er anders aufgewachsen wäre? Ich weiß es nicht. Aber mit Sicherheit kein Mörder."   Dass R. jemals wieder auf freien Fuß kommt, ist unwahrscheinlich

Natürlich gehe es ihm nicht nur um darum, Mörder zu verstehen, sagt der Kommissar. Und wenn er über deren Taten nachdenkt, stellt er sich deren Opfer vor, wie sie um Gnade betteln: Tu mir nichts ... tu mir nichts ... tu mir nichts."   Manchmal schläft Stephan Harbort schlecht. Dann wacht er nachts auf und fragt sich, warum er das alles tue. In solchen Momenten setzt er sich Kopfhörer auf und hört Songs von seiner Frau. "Wieder frei" oder "Nie zurück" heißen die Titel, bei denen er am besten vergessen kann


